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Berlin anno 1974




WILLKOMMEN …


Das Baby kommt auf die Welt.


Willkommen auf der Welt; Du,kleiner Mensch...


Das Kind kommt in die Pubertät.


Willkommen in der Erwachsenenwelt...


Der junge Mensch beginnt zu arbeiten.


Willkommen im Berufsleben...


Zwei Menschen heiraten.


Willkommen im Hafen der Ehe...


Ein Mensch reist in ein fremdes Land ein.


Willkommen in …??


Diese wohlklingende Begrüssung begleitet uns in jeder Phase unseres Lebens immer und überall. Ein unvergessliches einmaliges Erlebnis bewegte mich dazu, “Willkommen“ auch für den Titel meines Buches auszuwählen.


Mein Roman nach einer wahren Begebenheit versucht, neue Denkanstösse sowohl über die vielfältigen tiefen Beziehungen zwischen der Türkei und Deutschland als auch über die komplexen politischen Zusammenhänge der Welt in den letzten 100 Jahren zu geben.





Es geschah am 03. März 1980 in der Altstadt – Istanbul .


Ein schöner Nachmittag im Innenhof des Topkapi Palastes.


Der Palast wurde auf einem Hügel erbaut,der sich im südöstlichen Bereich des Goldenen Horns und am südlichsten Punkt der europäischen Seite vom Bosporus befindet.


Die wunderbare Aussicht von dieser hochgelegenen historischen Anlage nahe der blauen Moschee und Hagia Sofia, die nur die Sultane des Osmanischen Reiches, ihre Familien, die Vezire, die Beamten der Hohen Pforte, die Hofdiener und manchmal auch die ausländischen Botschafter und Gäste genießen durften, ist einmalig auf der Welt.


Man kann von hier aus das Marmarameer , das Goldene Horn , die byzantinischen Stadtmauern, die Altstadt, die grossen Moscheen mit ihren filigranen Minaretten und ihren imposanten Kuppeln bewundern. In dieser Stadt ist man auf zwei Kontinenten zu Hause; nämlich in Asien und Europa, die nur durch die schmale Meerenge „Bosporus“ voneinander getrennt sind.


Die alte historische Stadt Konstantinopel,die Hauptstadt des byzantinischen bzw. oströmischen Reiches, hat auch später als Hauptstadt des Osmanischen Reiches unter dem neuen Namen „Istanbul“ eine einzigartige Entwicklung vollzogen. Die Spuren der Byzantiner, Armenier , Juden und anderer Ethnien kann man immer noch überall finden. Die ursprünglich aus Mittelasien stammenden Türken, die in Anatolien das Osmanische Reich gründeten, bauten Konstantinopel nach der Eroberung im Jahre 1453 zu ihrer Reichshauptstadt aus.


So entwickelte sich in dieser Handels- und Hafenstadt eine beispiellose Athmosphäre; eine Europäische , Asiatische und Orientalische.


Auch an diesem Tag liefen viele Menschen, darunter Einheimische und Touristen, im Topkapi Palast hin und her. Der Palast wurde nach Gründung der türkischen Republik in ein Museum umgewandelt, um die Schätze, die Waffen geschmückt mit funkelnden Edelsteinen und den Gewändern der Sultane und der Haremsdamen, sehr alte handgeschriebene Bücher und viele andere wertvollen Ausstellungsgegenstände, für die Nachwelt zugänglich zu machen.


Einige Besucher saßen auf den Bänken und auf den großen Marmorsteinen im Innenhof, so als würden sie versuchen, diesen traumhaften Moment einzufangen.


Meine Freundin Manuela und ich wollten in dem schönen Innenhof eine Pause machen, um uns danach die anderen Ausstellungsräume des Palastes anzuschauen, die wir noch nicht besichtigt hatten. Der blaue Himmel, die großen alten Bäume, viele farbenfrohe Blumen und ein wunderschönes Konzert von Vogelgezwitscher faszinierten uns. Händchenhaltend, eng zusammensitzend auf einer Bank genossen wir dieses phantastische Bild vor unseren Augen und die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne.


Unser Besuch in Istanbul hatte für uns beide einen sehr wichtigen Grund. Meine Eltern sollten Manuela kennenlernen und mit deren Segen wollten wir uns dort im Kreise der Familie verloben.


Manuela war zum ersten Mal in meiner Geburtsstadt, in der ich die ersten 18 Jahre meines Lebens verbrachte. Neugierig, mit Lebensfreude und voller Hoffnung auf unsere gemeinsame Zukunft beobachtete sie alles um uns herum.


Für eine junge Frau, die deutsch-italienische Wurzeln hat und bei ihrer deutschen Oma erst in Duisburg, später in Westberlin aufgewachsen ist, war alles höchstinteressant und spannend.


Sie sah mit ihren goldblonden welligen Haaren und blauen Augen eher deutsch bzw. nordeuropäisch aus; für die Einheimischen eben wie eine Touristin aus Europa.


Als wir in einen der Ausstellungsräume hineingehen wollten, bemerkten wir, daß ein kleiner Junge, etwa 6-7 Jahre alt, sich mit schnellen Schritten in unsere Richtung be-wegte. Er stellte sich genau vor Manuela und streckte ihr seine kleine rechte Hand entgegen. Seine kurzen schwarzen Haare, die langen dunklen Wimpern und die braunen Augen mit einem freundlichen, aber schüchternen Blick verliehen ihm ein niedliches Erscheinungsbild. Er schaute hinauf und sagte eifrig mit aufgeregter Stimme:


» Willkommen in der Türkei, sehr geehrte Dame! «


Meine Freundin schüttelte die ausgestreckte kleine Hand des Jungen und fragte mich, was er gesagt hätte. Während ich seine Worte übersetzte, drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten zu seinen Eltern, die einige Meter entfernt standen. Manuela war berührt von dieser spontanen und lieben Geste des kleinen Jungen und fragte mich, ob es angemessen wäre, den Jungen zu drücken und ihm ein Küsschen zu geben. » Wir können seine Eltern fragen. « erwiderte ich.


Wir gingen zu der Familie und grüßten sie. Die Mutter , eine junge Türkin mit Kopftuch, die ihre etwa dreijährige Tochter an der Hand hielt, und der Vater ,der neben dem Jungen stand, grüßten freundlich zurück.


Neugierig fragte ich, ob sie bemerkt haben , wie ihr Sohn uns so nett begrüßte. Sie sagten, daß sie lediglich von Weitem beobachtet haben, daß ihr kleiner Sohn Manuelas Hand schüttelte. Ich erzählte den Eltern, welch liebe Worte ihr Sohn meiner Freundin gegenüber wählte und trug Ihnen Manuelas Wunsch vor, dem Jungen ein Küsschen zu geben. Die Eltern waren merklich gerührt über das Verhalten ihres Jungen. Die Mutter nickte lächelnd und entgegnete:


»Selbstverständlich darf sie unseren Sohn umarmen und küssen! Eigentlich ist er sonst sehr schüchtern. So etwas hat er zum ersten Mal bei einem fremden Menschen gemacht.«


Der Vater ging einen Schritt zurück, sodaß der Junge nun im Mittelpunkt aller Erwachsenen stand. Bis dahin verfolgte der Junge das Gespräch aufmerksam und sah, sich vergewissernd, zu seiner Mutter hoch.


Die Begegnung meiner Freundin mit dieser Familie, die wegen des Tragens eines Kopftuchs der jungen Mutter einen religiös konservativen Eindruck machte, war meiner Meinung nach die beste Botschaft an all die hasserfüllten Menschen auf der Welt, die Menschen anderer Religionen als Feinde betrachteten.


Ein kleines Kind brachte durch eine spontane freundliche Geste völlig fremde Menschen mit unterschiedlichen Sprachen und Glaubensrichtungen ins Gespräch und in einen respektvollen Umgang miteinander.


Manuela drückte ihn liebevoll und küßte seine beiden Wangen mit Tränen der Rührung in ihren Augen. Danach plauderten wir etwas mit den Eltern und verabschiedeten uns von der netten Familie.


Dieses außergewöhnliche Erlebnis im Hof vom Topkapi Palast bleibt für meine damalige Freundin, die ich später heiratete , und für mich immer unvergesslich.


Seitdem wünsche ich mir Tag für Tag,daß ein deutsches Kind mir die Hand reicht und mit einem freundlichen Lächeln sagt:


» Willkommen in Deutschland , sehr geehrter Herr! «


Leider ist mein Wunsch all die Jahre nicht in Erfüllung gegangen. Dennoch fühle ich mich in Deutschland willkommen, unabhängig von meiner Erwartungshaltung. Dieses schöne Gefühl habe ich meiner Lebenspartnerin Manuela zu verdanken, denn durch ihre Liebe ist Deutschland zu meiner zweiten Heimat geworden. Jedesmal, wenn sie mich mit ihren schönen blauen Augen anschaut und meine Hände hält, fühle ich, weiß ich, daß sie mit ihrem ganzen Herzen aufrichtig sagt : »Willkommen in Deutschland, mein Liebling.!«


Mein Buch widme ich meiner Lebenspartnerin Manuela, unserer Tochter Şirin, meiner Mutter E.Keriman und meinem Vater E.Hikmet. Mein besonderer Dank gehört Manuela, die mir unzählige Stunden geduldig zuhörte, während ich dieses Buch geschrieben habe.


Bei Christa Bohnenstengel-Fernando und Hümeyra Baykan bedanke ich mich herzlichst für Ihre Hilfe bei der Korrektur.


Nun heiße ich Sie, liebe Leserinnen und Leser,


willkommen zu meinem Roman.


A.Çetin SAK


Jede Ähnlichkeit


mit lebenden und toten Personen ist rein zufällig.





BESUCH BEI DER GAUCK - BEHÖRDE


(Die Gauck-Behörde, “ BStU “, ist der Bundesbeauftragte für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR.)


30. März 1993 / Otto Braun Straße 70-72 , Berlin-Bezirk Mitte


An diesem frischen windigen Dienstagvormittag verabschiedete sich Çetin von seiner Frau Manuela wie gewohnt mit einer innigen Umarmung und mehreren Küsschen. Er nahm dann seine Arbeitstasche und ging die Treppen hinunter. Sie rief hinterher:


»Liebling, rufst Du mich bitte danach auf jeden Fall an. Bis dann...«


Çetin : »Ehrenwort! Von der ersten Telefonzelle, die ich finde, rufe ich sofort an. Tschüss...«


Dann ging er mit schnellen Schritten zu seinem Taxi und fuhr los, um rechtzeitig um Punkt 11 Uhr am Alexanderplatz anzukommen.


Die Wohnung im Ortsteil Rudow, in der er mit seiner Familie wohnte, war ziemlich weit entfernt von der Stadtmitte. Nach der Wende hatte sich die Verkehrssituation in Berlin drastisch verschlechtert und die Hauptverkehrsstraßen waren meistens über den ganzen Tag voll mit Autos und Lieferverkehr. “ Gott sei Dank kenne ich mich in Berlin aus!“ dachte er und machte das Radio an, um den Verkehrsbericht zu hören. Als er kurz nach 10.30 Uhr am Alexanderplatz ankam, war er erleichtert; aber wegen des Besuches bei der Gauck-Behörde wiederum etwas aufgeregt. Nachdem er sein Taxi geparkt hatte, ging er einige Minuten spazieren. Anschließend begab er sich in die Empfangshalle der Gauck-Behörde. Nach einer höflichen Begrüßung wollte der Pförtner den Grund für seinen Besuch erfahren. Çetin nahm aus seiner Arbeitstasche das Einladungsschreiben der Behörde und übergab es ihm. Der Pförtner las mit einem verwundertem Gesichtsausdruck das Dokument. Dann schaute er Çetin an und verlangte seinen Identitätsnachweis. Çetin gab ihm seinen türkischen Reisepass, den der Pförtner lange und gründlich Seite für Seite anschaute. Çetin erinnerte sich an die peniblen Grenzkontrollen der DDR-Beamten, die er vor vielen Jahren an den Grenzübergängen erlebt hatte. Der Pförtner bat ihn, einen Moment zu warten und rief den zuständigen Mitarbeiter an, der die Einladung ausgestellt hatte. Nach einer kurzen Wartezeit kam der Angerufene, ein Mann Mitte 30 mit einem hellen Anzug und Krawatte bekleidet, direkt auf Çetin zu und sagte:


»Guten Tag! Mein Name ist Lindner. Einen Augenblick bitte.«


Er holte vom Pförtner das Einladungsschreiben und den Reisepass. Dann schaute er das Bild auf dem Reisepass und anschließend Çetin an. Herr Lindner :


»Herr Sak! Gut,daß Sie pünktlich sind. Wir haben sehr viele Antragssteller und deshalb eine begrenzte Zeit für jeden Besucher zur Verfügung. Folgen Sie mir, bitte.«


Çetin ging mit ihm durch die verwinkelten Korridore, bis Herr Lindner vor einem Zimmer stehenblieb. Dann schloß er die Tür auf und bat Çetin an einem Schreibtisch, auf dem sich ein Notizblock und ein Stift befanden , Platz zu nehmen. Dann ging er zu dem anderen Schreibtisch und nahm die Akte , die ganz oben auf einem Aktenberg lag. Er blätterte schnell die Akte durch und legte sie auf den Schreibtisch, an dem Çetin saß. Herr Lindner :


»Ihren Antrag zur Akteneinsicht konnten wir leider nicht früher bearbeiten. Erstmal haben wir uns darauf konzentriert, Ihre persönliche Akte zu finden. Die Suche war aber erfolglos. Während der Wende sind viele Akten von den STASI–Mitarbeitern vernichtet worden. Viele, sehr viele brisante Akten, meistens als Dateien, wurden von den Überläufern den Amerikanern bzw. den Russen übergeben. Diese Akten stehen uns leider nicht mehr zur Verfügung. Deshalb suchten wir zuletzt gezielt nach den Akten, die nach den Angaben Ihres Antrages in Frage kämen. Wir konnten in einer OPK-Akte einige, Ihre Person und die damaligen Ereignisse betreffenden Seiten finden. Diese Seiten können Sie hier einsehen. Wegen den Datenschutzrichtlinien wurden die Namen der genannten Personen geschwärzt. Für unsere Behörde war es schon eine große Überraschung, daß ein türkischer Staatsbürger einen Antrag gestellt hat. Als wir die OPK-Akte der MfS gelesen und sortiert haben, stellten wir, mein Team und ich ,fest, dass Ihr Fall wahrscheinlich einmalig und unglaublich spannend ist.«


Çetin lächelte und entgegnete :


» Ich bin sehr neugierig auf die Akte. Immerhin geschah alles in den Jahren 1974 und 1975. Was bedeutet OPK?«


Herr Lindner : » Im STASI-Jargon ; die Abkürzung für die Operative Personen Kontrolle.«


Çetin : »Danke für Ihre Erklärung. Ich weiß nicht, ob ich das heute nochmal genauso gemacht hätte. Aber ich wollte meinem Bruder und seiner Freundin helfen. Daß ich diese Akte je in die Hand bekomme, damit habe ich nie gerechnet.«


Herr Lindner ironisch: »Dann wünsche ich viel Spaß beim Lesen. Sie haben eine Stunde Zeit. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen anschließend die Kopien machen und mitgeben.«


Herr Lindner ging zu seinem Schreibtisch und begab sich zurück an seine Arbeit. Çetin öffnete die Akte und fing an, zu lesen. Mit jeder Seite wurde sein Erstaunen größer und sein Herzklopfen stärker. Nachdem er die letzte Seite gelesen hatte, saß er einige Minuten wie angeklebt auf dem Stuhl. Er sprach dann Herrn Lindner an, daß er gerne die Kopien haben möchte. Herr Lindner nahm die Akte und kopierte die Seiten. Als er den Reisepaß und die Kopien Çetin aushändigte, meinte er :


»Lesen Sie zu Hause die Akte mehrmals. Lassen Sie sich dabei viel Zeit. Sie werden jedesmal neue Details und Zusammenhänge entdecken und verstehen.«


Anschließend begleitete er Çetin zur Empfangshalle und verabschiedete sich. Als Çetin draußen war, hatte er das Gefühl, erstmal tief durchatmen zu müssen.


Als er zu seinem Taxi zurücklief,sah er eine Telefonzelle. Er rief wie versprochen Manuela an und teilte ihr mit, daß er gleich nach Hause kommen würde. Er nahm sich vor, diesen ihn emotional belastenden Tag mit seiner Frau zu verbringen, um ihr alles zu berichten.





WILLKOMMEN ZUR GEBURTSTAGSFEIER


4. April 1993 / Alexanderplatz – Berlin


Çetin parkte sein Taxi in der Nähe des roten Rathauses am Alexanderplatz. Die kleine Familie verließ das Auto und lief mit langsamen Schritten Richtung Karl-Liebknecht-Strasse. Manuela schaute aufmerksam die Umgebung an und fragte Çetin anschließend :


»Wo ist diese Behörde? Ich meine, Gauck...komischer Name! Du sagtest am Dienstag, daß sie ganz nahe am Alexanderplatz ist.«


Nachdem sie die Kopien der OPK-Akte gelesen hatte,war ihr Kopf damit sehr beschäftigt. Er zeigte ihr mit der Hand die Richtung, an der sich die Gauck-Behörde befand. Die Tochter Şirin war wiederum von dem Fernsehturm beeindruckt und fragte aufgeregt:


» Mama, Papa, was ist das? Ist das ein Haus? Hoch bis zu den Wolken...«


Manuela sagte : » Ein Turm, in der großen Kugel ist ein Restaurant, mein Engel! «


Şirin : » Ach so.. Wo ist aber der Brunnen, vom König Triton? «


Manuela streichelte über Şirins Haar und erwiderte:


» Gleich sind wir da. «


Das Kreuz, das bei schönem Wetter wie auch an diesem Tag durch das Reflektieren der Sonnenstrahlen an der riesigen Metall-Glas-Kugelkonstruktion des Fernsehturms erschien, wirkte vor dem Fall der Mauer vermutlich wie eine Strafe Gottes für die kommunistischatheistische DDR-Obrigkeit. Als eine grosse graue Wolke plötzlich den Himmel verdunkelte , wurde das Kreuz blasser und verschwand langsam aus dem Blickfeld.


Die kleine Şirin, die heute ihren achten Geburtstag feierte, war sehr aufgeregt und ungeduldig, wie immer. Endlich würde sie sehen, wo der Brunnen von König Triton, dem Vater der Meerjungfrau Arielle, steht. Dieses Märchen liebte sie ganz besonders. Eigentlich war damit aber der Neptunbrunnen gemeint, unweit vom Fernsehturm, an dem sie und ihre Eltern nun standen. Şirin war begeistert von den grossen Figuren, dem Plätschern des Wassers,den vielen Tauben und Spatzen auf dem Platz. Viele andere Kinder und ihre Eltern sahen sich ebenfalls mit Freude dieses märchenhafte Bild an.


In diesem Jahr wollten die Eltern Şirins Geburtstag erst unter sich feiern und luden deshalb die Familie und Freunde zum nächsten Sonntag ein. Die Mama kündigte Şirin mit strahlenden Augen an,daß der Papa noch eine weitere Überraschung für sie hätte. Die hellgrünen Augen des Kindes begangen vor Neugier und Vorfreude sofort zu leuchten.


Manuela flüsterte in ins Ohr, dass sie den Brunnen mit König Triton und den großen Platz, wie die grossen Seeadler, gleich von ganz oben sehen werde. Die Familie begab sich dann langsam zum Eingang des Fernsehturms. Die Warteschlange der Besucher war, wie jeden Tag, wieder sehr lang. Deshalb hatte Çetin schon Wochen vorher im Restaurant-Cafe einen Tisch reservieren lassen. Die streng aussehende Empfangsdame ließ die Familie durchgehen, nachdem Çetin den Namen und die Reservierungszeit genannt hatte. Anschliessend lief die Familie zum Fahrstuhl. Çetin dachte : „ Hoffentlich hat Şirin keine Angst wegen der schnellen Fahrt des Aufzuges bis nach oben. “


Er war deshalb besorgt , weil Manuela in den engen Räumen und Fahrstühlen öfter Panikattacken bekam.


Diese Gedanken beunruhigten ihn zwar, aber er liess es sich nicht anmerken. Nach einem Klingelsignal öffneten sich die Türen des Aufzuges. Nachdem die Gäste ausgestiegen waren, begrüesste der Fahrstuhlführer höflich die einsteigenden Gäste. Dann gingen die Türen zu und der Aufzug fuhr mit einem erst sanften Ruck rasant nach oben. Şirins Hände, die jeweils eine Hand ihrer Mama und ihres Papas hielten, drückten sie mit jedem aufsteigendem Meter immer fester. In ihren Augen konnte man ihre Angst erkennen, aber sie sagte keinen Ton und blieb ruhig. Manuela hatte das anfängliche Panikgefühl überwunden, indem sie die ganze Zeit ihre Tochter beobachtete und anlächelte. Der Fahrstuhl hielt ganz sanft und alle Leute stiegen aus. In dem Restaurant wurden sie von einer jungen Bedienung in Empfang genommen und zum reservierten Tisch begleitet.


Şirin wollte natürlich am Fenster sitzen. Den anderen Fensterplatz bekam die Mama. Als Şirin die langsame Drehung des Restaurantbodens bemerkte, fand sie es zunächst unheimlich. Das Restaurant, das sich in der riesigen Kugel des Fernsehturms befand, drehte sich nämlich einmal pro Stunde um die eigene Achse. So konnte man im Verlauf des Besuchs in alle Himmelsrichtungen blicken. Ihr Papa erklärte, dass das Restaurant ein großes Karussel sei.


Als die Mama ihre Aufmerksamkeit auf die winzig kleinen Menschen unten auf dem Platz und die Fahrzeuge, die wie bunte Spielzeugautos aussahen, lenkte, verschwand allmählich Şirins Angst und sie strahlte vor Begeisterung . Die Wolken am Himmel , ein vorbeifliegendes Flugzeug mit weissen Kondensstreifen beobachtete die kleine Şirin wie hypnotisiert.


Die Bedienung unterbrach das Beobachten dieses traumhaften Panoramabildes, indem sie nach den Bestellwünschen fragte. Zügig gab die Familie an, was sie gerne hätte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das bunte Treiben ganz weit unten. Für Manuela war es der erste Besuch des im Jahre 1969 errichteten Fernsehturms, obwohl sie seit 1971 in Westberlin lebte. Sie fand deshalb alles faszienierend; genauso wie ihre Tochter. Çetin, der seit 1979 in Berlin als Taxifahrer arbeitete, gründete nach Şirins Geburt einen Taxibetrieb. Deshalb wusste er genau, welcher Stadtteil sich gerade in der jeweiligen Blickrichtung befand und welche Sehenswürdigkeit vor ihrem Fenster zu sehen war. Geduldig erklärte er seiner Familie alles und baute für Şirin manchmal lustige Eselsbrücken, damit sie sich alles besser vorstellen konnte. Çetin:


»Dort in der Richtung ist der Zoo mit den vielen Tieren und Fischen. Weisst Du noch? Wir haben letztes Jahr erst Deine, dann meine und im Aquarium Mamas Verwandte besucht.«


Şirin , die eine außergewöhnlich lebhafte Phantasiewelt hatte, zögerte keine Sekunde und antwortete enthusiastisch:


»Die Krebse! Mama ist ein Krebs. Ich bin ein Widder und Du bist ein


Löwe. Papa, wollen wir sie bald wieder besuchen?«


»Wenn das Wetter noch ein bisschen wärmer wird, machen wir das.« versicherte Çetin, »Noch ist es frisch. Außerdem kann man sich bald länger im Zoo aufhalten, weil es später dunkel wird.«


»Mama hat bald Geburtstag; dann vielleicht?« hakte die Kleine ungeduldig nach.


»Fragen wir erst Mama , was sie an ihrem Geburtstag unternehmen möchte. Dann entscheiden wir.« antwortete er.


Manuela hörte dem Gepräch zu und genoss nebenbei die Aussicht auf die Stadt; ihr Berlin, was sie so sehr liebte. Als 13-jährige kam sie mit ihrer Oma aus ihrer Geburtsstadt Duisburg nach Berlin. Neben dem schicken KaDeWe in Westberlin, das das zweitgrößte Kaufhaus in Europa ist, wohnte sie damals bei ihrer Oma in der Passauerstraße. Weil ihre Mutter sich nicht um Manuela kümmerte, nahm die Oma sie schon als Säugling bereits in Duisburg auf und die Oma war für sie wie eine eigene Mutter. In den ganzen vergangenen Jahren ergab es sich nie, daß Manuela die DDR und Ostberlin besuchen konnte. Deshalb waren auch für sie das Panorama und die ortskundigen Ausführungen ihres Mannes sehr spannend. „ Ich liebe diese Stadt! „ dachte sie zwischendurch und blickte liebevoll zu ihrer kleinen Familie. Sie fühlte sich in diesem Moment besonders glücklich.


Die Serviererin brachte die Bestellung und die großen Kuchenstücke mußten nicht lange warten, in drei Stücke geteilt zu werden. Das machte die Familie immer so. Jeder bekam wie immer ein Stück von dem anderen und die köstlichen Kuchenstücke verschwanden nach und nach. Inzwischen konnte man durch die großen Fenster den südöstlichen Teil der Stadt sehen und Çetin erklärte wieder die Details der überwältigenden Aussicht.


Aber seine Gedanken entfernten sich während des Erzählens unwillkürlich von der Gegenwart. Immer tiefer tauchte er mit seinen Gedanken in die Vergangenheit ein. Die Aussicht, die er sah, hatte er schon vor etlichen Jahren von dieser Stelle aus genau so gesehen.


Er erinnerte sich an einen bestimmten Tag in Ost-Berlin. Damals war es auch zufällig ein Apriltag, der 22. im Jahre 1975. An diesem Tag bestellte er sich hier ein Stück Käsekuchen mit einem Kännchen Kaffee und blieb solange sitzen, bis das ganze Panorama an ihm vorbei gezogen war.


Er lebte damals erst seit einem Jahr in Westberlin und wusste an diesem Tag genau, daß er ab heute nie wieder Ostberlin, die DDR und die gesamten Warschauer Paktstaaten betreten dürfte. Er hatte ein unwohles Gefühl und war sich nicht sicher, ob er heil wieder nach Westberlin zurückkehren würde, nachdem er in den nächsten Stunden seine bevorstehende Mission erledigt hatte.





WILLKOMMEN IN WESTBERLIN


28. Februar 1974 / Fernbahnhof Zoologischer Garten


Der Himmel war mit dichten grauen Wolken bedeckt; trotzdem zeigte sich die mutige Wintersonne gelegentlich, um den Menschen den bald kommenden Frühling anzukündigen. Die großen Schneeflocken fielen schwebend und tanzend auf die Erde wie in einem Wintermärchen. Çetin konnte von dem Geräusch der andauernd quietschenden Schienen und dem monotonen Ruckeln des Nachtzuges von München nach Berlin kaum schlafen. Er sah aus dem Fenster auf die ebene Landschaft mit der unberührten wunderschönen weißen Schneedecke. Nachdem der Zug endlich im Fernbahnhof „Zoologischer Garten“ angekommen war, stieg er schnell mit seinem schweren Koffer aus. Ihm gefiel die alte Eisenkonstruktion des Bahnhofs, die die Form eines halben Zylinders hatte. Çetin schaute sich alles ein paar Minuten ganz genau und voller Begeisterung an. Die Bahnsteige waren voll mit sich hektisch umherlaufenden Menschen. Andauernd hörte man aus den Lautsprechern die Ansagen, die undeutlich und schwer zu verstehen waren. Viele Zuggäste liefen die Treppen hinunter; andere Gäste wiederum begrüßten und umarmten ihre Angehörigen oder ihre Freunde, die bereits an den Bahnsteigen auf sie gewartet haben. Çetin sah sich nun konzentriert jeden Menschen und jedes Gesicht an, aber er konnte seinen Bruder Can in der Menschenmenge nicht entdecken. Enttäuscht ging er mit langsamen Schritten zu einer Sitzbank.


Er nahm dort Platz und wollte noch eine halbe Stunde auf seinen


Bruder warten. Erst der Flug aus Istanbul nach München mit Turkish Airlines und anschließend mit dem Nachtzug nach Berlin waren ungefähr 22 lange anstrengende Stunden. Obwohl er im Nachtzug ein bisschen geschlafen hatte, war er inzwischen doch sehr müde. Auch der Abschied von seiner Familie in Istanbul hatte ihm sicherlich viel Kraft gekostet. Auf dem Flughafen von Istanbul weinten die Mutter und seine Schwester Nursen während des Abschiedes fast ununterbrochen. Der Vater und Çetin versuchten unterdessen, ihre Tränen zurückzuhalten. Die Mutter bat ihn darum, so oft wie möglich Briefe aus Deutschland zu schreiben. Sein großer Bruder Can schrieb in der letzten Zeit nicht mehr so oft, beklagte sie sich. Als Çetin nach diesem traurigen Abschied zur Paßkontrolle lief, zweifelte er immer noch daran, ob die Entscheidung in Deutschland zu studieren, die Richtige gewesen sei. Jetzt war es aber zu spät, diese Entscheidung rückgängig zu machen.


Im Nachtzug nach Berlin schlief er zwar ab und zu ein; aber die Kontrollen der Grenzpolizei, der Volkspolizei der DDR und die Aufregung wegen des Grundes der Reise ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er war im Zugabteil allein und hatte viel Platz. Schon jetzt vermisste er sein eigenes Bett und sein Zimmer in seinem Elternhaus in Istanbul. Als Can, der drei Jahre älter als Çetin war, im Jahre 1969 wegen des Studiums nach Berlin ging, hatte Çetin das gemeinsame Zimmer für sich alleine.


Während er nun auf der Bank im Fernbahnhof Zoo auf seinen Bruder wartete, kramte er aus lauter Langeweile in seiner Tasche und entdeckte die türkischen Tageszeitungen, die er aus Istanbul mitgenommen hatte . Um sich während des Wartens abzulenken , blätterte er die Zeitungen durch. Immer wieder hörte er Schritte und blickte auf. Er schaute hoffnungsvoll in die Richtung, aus denen die Schritte kamen; aber leider war sein Bruder weit und breit nicht zu sehen. Er konnte sich nicht erklären, warum Can nicht rechtzeitig da war. Çetin hatte ihm seine Ankunftzeit bereits zwei Wochen zuvor mitgeteilt. Er konnte sich auf das, was er in der Zeitung las, beim besten Willen nicht konzentrieren. Seine Gedanken und Gefühle beim Warten ließen das nicht zu.


Ab heute hatte er es in der Hand,die Entscheidungen über seine Zukunft selbst zu treffen. Dieses Privileg hatten nicht alle jungen Menschen in der Türkei, die noch bei ihren Eltern wohnten. In der konservativen türkischen Gesellschaft hatten sowohl die Mädchen als auch die Jungen wenig Spielraum für ihre Lebensgestaltung und sie waren außerdem finanziell abhängig von ihren Eltern.


Mehrere Wochen vor seiner Abreise hatte er mit seinem autoritären Vater endlose und nervenraubende Diskussionen über seinen Studienwunsch geführt. Nach dem Abschluß des Gymnasiums nahm er zunächst, wie alle Abiturienten, an der jährlichen Aufnahmeprüfung der türkischen Universitäten teil. Durch sein Interesse an Geschichte, Politik und Sozialwissenschaften erreichte er ein so gutes Prüfungsergebnis, dass er an der begehrten Istanbuler Universität Jura hätte studieren können.


Als er diese schöne Nachricht seinen Eltern mitteilte, meinte der Vater :


»Nächstes Jahr wiederholst Du die Aufnahmeprüfung für die Uni. Dein Bruder studiert Elektronik. Und Du studierst meinetwegen Maschinenbau, Bauingenieur oder Architektur. Später mußt Du schließlich eine Familie ernähren. In diesem Land werden Ingenieure, Ärzte und Apotheker am besten bezahlt. Pharmazie und Medizin möchtest Du eher nicht studieren. Das weiß ich.«


Çetin widersetzte sich:


»Bitte, lass mich Jura studieren. Ich denke, dass auch Juristen genug Geld verdienen. Ausserdem hast Du meinen Wunsch nach der 8.Klasse, eine Pilotenausbildung bei der Luftwaffe zu machen, auch schon abgelehnt. Wenn ich nächstes Jahr noch ein Mal die Aufnahmeprüfung für die Uni wiederhole, geht mir ein ganzes Jahr verloren.«


Der Vater:


»Mich beunruhigt ein anderes Problem. In der Fakultät „ Jura “ sterben jeden Tag 2 bis 4 Studenten. Ich sehe täglich das Katz-und Mausspiel zwischen Studenten und der Polizei, wenn ich auf dem Arbeitsweg zum großen Basar an der Uni vorbeilaufe. In unserem schönen Land sterben täglich viele Menschen durch politisch motivierte Morde. Unsere Politiker sind nicht fähig, dieses Gemetzel zu verhindern. Wenn Du Jura studierst, kannst Du Dich aus den Auseinendersetzungen zwischen den Linken,Kommunisten und Rechtsextremisten nicht heraushalten. Eines Tages müssten wir, wie die Eltern der anderen ermordeten jungen Menschen, Deine Leiche identifizieren.«


Çetins Vater, der unweit von der Uni in dem großen Basar von Istanbul als Geschäftsführer bei einem angesehenen Juwelier arbeitete, wollte in dieser turbulenten Zeit, in der die Menschen fast jeden Tag Unruhen, Bombenanschläge und politischen Morde miterlebten, seinen Sohn mit aller Macht vor diesen Gefahren schützen. Wie die meisten Menschen machte sich auch Çetins Vater sehr viele Sorgen über diese chaotischen Zustände . Der kalte Krieg der Großmächte brachte die Türkei, die als ein NATO-Mitglied dem westlichen Militärbündnis angehörte und von dem Warschauerpakt als Feind eingestuft wurde, an den Rand eines brutalen Bürgerkrieges. Die machtgierigen Politiker am Startknopf der Atomwaffen schreckten nicht zurück, die Menschen für ihre Ideologien zu benutzen und ihre Leben für ihre Interessen zu opfern.


Çetin hatte nach der fünfjährigen Grundschule das staatliche Gymnasium “Istanbul Erkek Lisesi“ besucht, welches über die Stadtgrenzen Istanbuls bekannt war. Um Schüler an dieser Schule werden zu können, mußte er eine Aufnahmeprüfung absolvieren. Einer der Grundschullehrer, dem die guten Leistungen von Çetin auffielen, drängte seinen Vater dazu, daß Çetin an der Aufnahmeprüfung teilnehmen sollte. Auf diesem Gymnasium lernten die Kinder im ersten Jahr, genannt „Vorbereitungsjahr“, wöchentlich über 20 Unterrichtstunden die deutsche Sprache. In den folgenden sechs Schuljahren wurden die Schüler/-innen in allen naturwissenschaftlichen Fächern von den deutschen Lehrer/-innen in deutscher Sprache unterrichtet. Dieses war im Rahmen eines Kulturabkommens zwischen der Türkei und der BRD ermöglicht worden.


Mit diesem Lehrprogramm beherrschten die Schüler/innen nach sieben Jahren die deutsche Sprache hervorragend. Çetins Vater wollte eigentlich nicht, daß er für das Abitur ein Jahr länger in dieser Schule verbringen musste. Aber der Vater wollte auch nicht den Lehrer kränken, der für seinen Sohn etwas Gutes empfohlen hatte. Er meldete Çetin zur Prüfung an, an der etwa 2500 Kinder teilnahmen. Weil die Schule jährlich 130-140 Kinder aufnahm, hoffte er insgeheim , daß Çetin die Prüfung nicht bestehen würde . Als die Istanbuler Tageszeitungen nach etwa vier Wochen das Ergebnis der Prüfung bekanntgaben, besuchte der Lehrer am nächsten Tag den Vater im Basar. Er zeigte dem Vater die Seite in der Zeitung, auf der die Liste der erfolgreichen Kinder standen. Er gratulierte Çetins Vater mit strahlenden Augen und war gleichzeitig stolz auf seinen Lehrerinstinkt. Nun hatte der Vater keinen Spielraum mehr. So kam Çetin auf diese Schule, die traditionell Istanbuler Knabengymnasium heisst, obwohl seit einigen Jahren auch Mädchen wegen des neuen Lehrprogramms diese Schule besuchten. Nach sieben Jahren bestand Çetin im Jahre 1973 das Abitur und sprach mittlerweile ein exzellentes Deutsch.


Deshalb argumentierte Çetin in den Diskussionen mit seinem Vater, daß ein Ingenieurstudium nur in Deutschland für ihn sinnvoll wäre, da er die naturwissenschaftlichen Fächer in der deutschen Sprache gelernt hatte. Er hoffte aber wiederum, daß seine Eltern ihm das nicht erlauben würden, da sein großer Bruder bereits seit 1969 in West-Berlin studierte. Die Abwesenheit des älteren Sohnes war schon traurig genug für die ganze Familie.


So bluffte Çetin; entweder das Jurastudium in Istanbul oder ein Ingenieurstudium in Deutschland, natürlich in Berlin an der TU. Mit diesem sturen Verhalten seines Sohnes hatte der Vater nicht gerechnet. An einem Samstagabend beim Abendbrot saß die Familie wie immer beieinander am Eßtisch und die nervige Diskussion ging erneut los. Als die Mutter in der Küche war, um den Tee vorzubereiten, sagte der Vater:


»Nach dem Jahreswechsel beginnen die Vorbereitungskurse für die Uni-Aufnahmeprüfung.Çetin, Du wirst an den Kursen teilnehmen und nächstes Jahr wirst Du dann hier in Istanbul an der TU studieren.«


Daraufhin machte Çetin für alle einen überraschenden Vorschlag.


»Die Prüfung werde ich nicht wiederholen. Ich verzichte auch auf das Jurastudium. Ich werde lieber “die deutsche Sprache und Literatur“ studieren. Damit könnte ich schon in diesem Wintersemester beginnen.«


Die anderthalbjahre ältere Schwester Nursen, die an der Uni Zoologie studierte, versuchte zwischen dem Vater und ihrem Bruder zu vermitteln. Nursen:


»Papa, Çetins Vorschlag ist eigentlich vernünftig. Diese Studienrichtung ist sehr begehrt und bietet den Absolventen gute Chancen. Er kann sowieso schon sehr gut Deutsch.«


Die Mutter kam inzwischen aus der Küche mit dem Tee und einem großen Teller, auf dem lecker duftente Pogacas, mit Schafskäse gefüllten Teigtaschen, gestapelt waren, die sie am Nachmittag gebacken hatte. Bei diesem köstlichen Anblick wollte keiner mehr die Diskussion weiterführen. Alle bissen dann genüßlich in die Pogacas und tranken dazu den frisch aufgebrühten wohlduftenden türkischen Tee. Anschliessend begab sich die Familie gemeinsam ins Wohnzimmer, um den Abend vor dem Fernsehen ausklingen zu lassen.


Am nächsten Tag nach dem Frühstück sagte der Vater, dass alle bit--te Mal ins Wohnzimmer kommen möchten. Nachdem die Eltern und die Kinder ihre Stammplätze eingenommen hatten, schaute der Vater Çetin mit einem ernsten Blick an und sagte:


»Deine Mutter und ich haben uns gestern Nacht noch einmal über Dein Studium Gedanken gemacht. Wir sind damit einverstanden, daß Du Dich zunächst für die Deutsche Sprache und Literatur immatrikulieren läßt. In den Wintersemesterferien kannst Du dann nach Berlin fliegen. Du hast bis dahin Zeit, von Deinem Bruder die nötigen Informationen für Dein Studium in Berlin zu erhalten. Wenn Du an der TU-Berlin ein Ingenieurstudium anfangen kannst, dann ist alles in Ordnung. Wenn es nicht klappt, kommst Du wieder zurück und wir sehen weiter.«


Die Tränen kullerten bereits über die Wangen der Mutter, als der Vater anfing, zu sprechen. Die Schwester Nursen und Çetin waren ziemlich überrascht über den unerwarteten Vorschlag des Vaters.


So begann Çetin, wie besprochen vorerst an der Istanbuler Uni im WS 1973 mit dem Studium und schrieb seinem Bruder über das Vorhaben, nach Berlin zu kommen, einen Brief. Er bat ihn darum, alle nötigen Informationen für ein Hochschulstudium in Berlin zu besorgen. Erst nach dem zweiten Brief erhielt Çetin einen kurzen Antwortbrief von seinem Bruder. In dem Brief stand, daß Çetin erst nach Berlin kommen müßte, um selbst mit der Uni Kontakt aufzunehmen.


Nachdem das Wintersemester begonnen hatte, besuchte Çetin die Uni in Istanbul und ihm bereiteten die Vorlesungen viel Freude.


In seiner Freizeit übersetzte er die für das Studium in Berlin nötigen Dokumente und ließ diese im deutschen Generalkonsulat in der Nähe vom Taksim Platz beglaubigen. Als er seinen Reisepaß von der zuständigen Behörde in Istanbul abholte und zu Hause seiner Familie zeigte, hatte seine Mutter schon wieder Tränen in den Augen. Der Vater nahm den Paß in die Hand und blätterte sorgfältig jede Seite und las jeden Eintrag ganz konzentriert. Dann schaute er Çetin an und erwiderte :


»Alles prima! Du hebst Dein Erspartes von Deinem Konto ab und kaufst Dir dann von dem Geld ein Flugticket bei Turkish Airlines. Natürlich erst wenn die Semesterferien beginnen, fliegst Du nach Berlin. Den Rest Deiner Ersparnisse gibst Du mir, damit ich sie im Basar zu einem besseren Kurs in Deutsche Mark umtauschen kann.«


Çetin kam nach zwei Tagen mit dem Ticket und dem Geld von seinem Sparbuch nach Hause. Der Vater:


»Schreibe Deinem Bruder, wann Du aus Istanbul abfliegst und ungefähr in Berlin ankommst. Dein Geld, umgerechnet etwa 2000 DM reicht für einige Monate in Deutschland aus. Wenn alles mit Deinem Studium klappt, überweise ich Dir über die türkische Zentralbank DM, wie auch für Deinen Bruder seit 1969. Ich hoffe, daß Dein Bruder sein Studium bald beendet, damit ich nicht zwei Söhne finanzieren muss.«


All diese Unterhaltungen gingen Çetin durch den Kopf, während er noch immer in der kalten Bahnhofshalle Zoologischer Garten auf Can wartete. Mittlerweile waren schon 45 Minuten vergangen. Er entdeckte neben der Treppe ein Blechschild mit der Aufschrift „Schließfächer“.


„Würde ich meinen Koffer einschließen, so könnte ich mich freier bewegen und mir dann die Umgebung besser anschauen!“ dachte er sich. Nachdem der Koffer im Schließfach gesichert war, ging er aus der Halle ins Freie und sah sich auf dem grossen Platz um. Viele Busse, Taxen und Autos fuhren hin und her an ihm vorbei. Die meisten Passanten liefen mit schnellen Schritten wie die Ameisen kreuz und quer.


Çetin schaute sich suchend um , den roten VW-Käfer seines Bruders zu entdecken. Can schickte einst ein Foto seines Autos an die Familie. Çetin sah weder unter den parkenden noch unter den vorbeifahrenden Autos auf dem Platz das Auto seines Bruders. So vergingen nochmals einige Minuten des Wartens. Er nahm sich vor, bis zur Mittagsstunde auf Can zu warten. Falls sein Bruder bis dahin nicht erscheinen sollte, würde er dann zu dem Onkel Fazıl, dem älteren Bruder seiner Mutter, fahren. Der Onkel und seine Frau, Tante Feride, arbeiteten als Gastarbeiter seit 1965 in der Bundesrepublik und anschließend seit 1968 in Westberlin.


Can wohnte am Anfang seines Aufenthaltes in Westberlin bei der Tante und dem Onkel. Nachdem er mit dem Studium an der „Gaußschen Ingenieurakademie“ am U-Bahnhof Amrumerstraße angefangen hatte, zog er in seine erste eigene Wohnung in der Zechliner Straße 1 im Bezirk Wedding ein, die sich in der Nähe der Ingenieurakademie befand.


Çetin blätterte in der Zwischenzeit am Bahnhof Zoo in seinem Adressbuch nach der Adresse seines Onkels Fazıl. Er wollte in äusserster Not mit einem Taxi zu seinem Onkel fahren, falls sein Bruder nicht erscheinen sollte. Mittlerweile schneite es nicht mehr und die Wintersonne schien zwischen den grauen Wolken hervor. Der kalte Wind an diesem Tag war unerbittlich. Er ging auf die andere Seite des grossen Platzes, um die Autos besser beobachten zu können. Dieses ungewisse Warten war wie eine Folter in dieser eisigen Kälte. Es gab aber keine andere Möglichkeit, sich die Wartezeit anders zu gestalten. Als er sich in Richtung Gedächtniskirche umdrehte, sah er etwa 100 m entfernt einen roten Käfer kommen, der sich mit einem hohen Tempo näherte . Çetin erkannte seinen


Bruder am Steuer und winkte energisch. Can wiederum hupte kurz zur Begrüßung und fuhr den nächsten freien Parkplatz an. Er stieg aus seinem Auto aus, um Çetin zu begrüßen. Während der Umarmung meinte Can aufbrausend :


»An der Grenze war wieder die Hölle los! Die Grenzer kontrollierten absichtlich langsam. Sie wollen damit erreichen, dass man die Lust verliert, Ostberlin zu besuchen. Rita hatte gestern frei. Deshalb war ich die Nacht bei ihr.«


Can hatte seit vier Monaten eine Freundin namens Rita, die als Krankenschwester im Krankenhaus Charité arbeitete und im Schwesterwohnheim auf dem Krankenhausgelände wohnte.


Can fragte erstaunt : »Wo ist denn Dein Koffer?«


Çetin antwortete : »Den habe ich im Schließfach eingeschlossen.«


Sie holten den Koffer aus dem Schließfach und fuhren dann zu Cans Wohnung in der Zechliner Straße Ecke Koloniestrasse im Stadtteil Wedding. Die 1-Zimmer-Erdgeschosswohnung, die sich in einem Altbau befand, hatte eine kleine Küche und Toilette. Die Wohnung hatte weder einen Duschraum bzw. ein Bad noch Warmwasser und Heizung. Diese primitiven Wohnungen waren Anfang des 20. Jahrhunderts für die Arbeiter gebaut worden, die massenweise in das neue Industriezentrum Berlin gekommen waren. Sie waren mittlerweile für die Menschen mit niedrigem Einkommen und auch für die Gastarbeiter, die das Geld für die Rückkehr möglichst schnell sparen wollten, begehrte Unterkünfte.
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